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Kriminalroman von Neinhold Ortmann.
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„Da die Aufforderung so dringend war , hielt ich eS
für meine Pflicht . Und dann —" feine Stimme wurde
min doch etwas unsicher — „dann hoffte ich auch,
Ihnen oder Ihrem Herrn Pater bei dieser Gelegenhest
eine Bitte Vorträgen zu dürfen , deren Erfüllung mich
von dem Druck einer peinlichen Empfindung befreien
würde ."

Befremdend und fragend sah Martha zu chm auf.
„Eine Bitte ? Was könnte das fein?"

„Als ich den Herrn Oberstleutnant während feiner
letzten schweren Erkrankung hatte behandeln dürfen,
erfreute er mich nach seiner Genesung durch ein Ge¬
schenk, dessen Annahme ich schon damals mit ehr¬
erbietigstem Dank abgelehnt haben würde , wenn ich
den hohen materiellen Wert der Gabe gekannt hätte ."

„Sie meinen die javanische Pasel " fiel das junge
Mädchen ein. „Es ist doch nicht etwa Ihre Absicht, sie
jetzt meinem Vater zurückzugeiven?"

„Diesen Wunsch hege ich in der Tat . Einer meiner
Patienten , ein gründlicher Kenner , der die Base vor
kurzeni bei mir sah, hat mich Wer ihren Wert aufge¬
klärt . Sie begreifen , daß es mich bedrücken mutz, ein
Geschenk zu erhalten , dessen Kostbarkeit in gar keinem
Bechältnis steht zu der Bedeutung der Leistung, dre
damit belohnt werden sollte."

„Wie können Sie es nur so ansehen, Herr Doktor l
sagte Martha erregt . „Es war die Überzeugung
meines Vaters wie die meimge . datz er nur Ihrer
Kunst und Ihrer aufopfernden Sorge die Erhaltung
seines Libens zu danken habe. Keine Gabe hätte kost¬
bar genug sein können. Ihnen unsere Dankbarkeit zum
Ausdruck zu bringen . Die Base aber hat mein Vater
nur gewählt , weil sie Ihnen hier bei uns so sehr ge¬
fallen hatte . Er war darauf bedacht. Ihnen eine Freude
zu machen. Warum wollen Sie durch eine kränkende
Rückgabe des Geschenkes jetzt ihn entgelten lassen, was
ich gegen Sie gefehlt?" „ t .. , ..

Georg fühlte , datz cs rm Grunde erne Taktloseren
gewesen war , deren er sich da schuldig gemacht hatte.
Aber dieses peinliche Bewußtsein verstärkte nur seinen
Trotz.

Indem er über ihre letzte Bemerkung hrnwoggrug.
sagte er : „Ich hatte für meine Bitte übrigens noch
einen anderen Grund . Da ich wahrscheinlich schon m
nächster Zeit mein hiesige Praxis aufgeben und eine
mir angebotene Stellung als Oberarzt an einem
Krankenhaus annohmen werde, würde ich an meinem
neuen Aufenthaltsorte vielleicht wegen einer ange-
mcssenen Aufstellung des Kunstwerkes in Verlogenheit
fein . Die Räumlichkeiten in den Krankenhäusern stnd
zumeist sehr beengt , und wir können es dann ja so an-
sehen, datz Ihr Vater die Vase, die in seinem Arbeits-
zimmer von prächtiger Wirkung war , einstweilen für
mich in Verwahrung nähme." .

„Ach, roden wir doch nicht mehr davon ! Sre müssen
ja sehen, wie weh Sie mir damit tun. Warum, sollen
jvir nicht aufrichtig gegeneinander sein? Sie wünschen

sich eines Gogenstandes zu entledigen , dessen Anblick
unangenehme Erinnerungen in Ihnen weckt. Wer es
wäre großmütiger , wenn Sie «darauf verzichteten, denn
diese Erinnerungen werden ohnedies bald genug ver¬
blassen. Und nicht wal)r — Sie werden nicht meinet¬
wegen den Wirkungskreis verlassen, in dom Sie sich
Ihrer eigenen Versicherung nach bisher so wohl ge¬
fühlt ? Auch wenn Sie bleiben, werden Sie schon nach
wenigen Wochen nicht mehr in Gefahr fein, mir zu
begegnen."

„Sie wollen also doch fort von hier , Fräulein von
der Heyde?"

„Ja — und für immer ."
„Sie — Sie wollen sich verheiraten ?"
Martha nickte. „Auf Wunsch meines Verlobten

soll die Trauung so bald wie möglich in der Schweiz
stattfinden . Wir werden nach seinem Willen dann
immer im Auslände leben."

Nach dom, was sie ihm geschrieben, konnte ihn das
ja nicht mehr überraschen. Aber datz sie jetzt von ihrer
bevorstehenden Hochzeit wie von etwas Unabänder¬
lichem und Selbstverständlichem sprach, traf ihn doch
aufs neue mit der Wucht eines betäubenden Schlages.

„Warum nur haben Sie nie von dieser Verlobung
gesprochen?" fragte er mit schmerzlichem Vorwurf.
„Darf ich denn wenigstens jetzt erfahren , wer der Glück¬
liche ist?"

„Sie sollten ihn nicht glücklich nennen , Herr Doktor.
Sein Name klingt Ihnen sicherlich ganz fremd, er heitzt
Herbert Lyncker."

„Ich habe diesen Namen allerdings noch me gehört.
Wie aber konnte es geschähen, datz von einem Mann,
der Ihnen so nahe sicht, in Ihrem Hause nicht ein
einziges Mal die Rede war — und datz man ihn bei
Ihnen nie gesehen hat ?"

„Er war sckon ber unserer Übersiedlung nach
Liebenfelde auf weite Reisen gegangen — nach Indien,
China und Japan . Während seines zweijährigen
Fernseins hatten wir nichts von ihm gehört ." ..

„Ist das möglich? Sie hätten mit Ihrem Braust-
gam nicht einmal korrespondiert ?"

„Nein . Es unterblieb ans den Wunsch meines
«Vaters."

„Jetzt ist er also zurückgekchrt? , ^ .
„Er teilte uns vor kurzem seine Ankunft auf beut,

schem Boden mit , und wir erwarten täglich seinen Be-
such." t „ .

„Unter diesen Umständen werden Sre es mir ge»
witz um so weniger verübeln , wenn ich Ihren .Herrn
Vater nicht weiter behandeln möchte. Aber da wir doch
zum letzten Male miteinander reden, sagen Sre mir
nur noch eins : Haben Sie ihn sehr lieb?"

„Er hat sich als edel und hochherzig erwiesen, und
ich bin keinem Menschen auf Erden so dreien Dank
schuldig als ihm. — Aber nun , wenn Sre eS gut mit
mir meinen , Herr Doktor, lassen Sie uns nicht weiter
davon sprechen."



Die Hoffnung , die sich noch einmal in ihm geregt
hatte , war schon wieder erstorben. - „Es ist also un¬
widerruflich beschlossen— es ist ganz unabänderlich ?"

Sie neigte stumm den Kopf.
Er aber biß die Zähne zusammen, als wollte er ge¬

waltsam zurückhalten, was sich ihm noch heiß hatte auf
die Lippen drängen wollen. Ein paar Sekunden lang
standen sie schweigend, dann kehrte er sich zum Gehen.

„Leben Sie Wohl, gnädiges FräuleinI Ich wünsche
Ihnen alles Gute sstr Ihre Zukunftl"

Sie dankte ihm nicht. Wer noch ehe er die Tür
.erreicht hatte , rief sie ihn bei seinem Namen.

, Ĥerr Ruthavdt — o, lassen Sie uns nicht so Ab¬
schied nehmen. Geben Sie mir wenigstens Ihre Hand
zum Zeichen, daß Sie mich nicht für schlecht und herz¬
los halten . Ich habe nicht ein leichtfertiges Spiel mit
Ihnen treiben wollen, nein , bei allem, was mir heilig
ist, das war meine Absicht nicht."

Er hatte ihr noch eben bitter gegrollt , aber .vor dem
Anblick ihres ergreifenden Schmerzes und ihrer rühren¬
den Lieblichkeit schmolz sein Groll dahin . „Ich habe
Sie nie für schlecht und herzlos gehalten , Fräulein
DLartha. Und jetzt glaube ich Ihnen , daß es nicht an-
ders sein konnte. Machen Sie sich meinetwegen keine
Dovwürfe lmohr. Ich werde immer in Verehrung und
in Liebe Ihrer gedenken."

Er küßte ihre beiden Hände, lange und innig , ohne
daß sie es ihm verwehrt hätte . Dann ging er, und ihr
mit erstickter Stimme geflüsterter Abischiedsgruß
klang ihm draußen über das Brausen des Sturmes
und über das Rauschen des Regens hinweg unablässig
im Ohre wider.

In seiner einsamen Behausung angelangt , warf er
den durchnäßten Mantel von sich und trat vor die japa¬
nische Vase hin , deren Besitz ihm so lange eine Quelle
fast kindlicher Freude gewesen war.

Gestern noch war er so gesonnen gewesen, sich ihrer
um jeden Preis zu entäußern , weil ihr Anblick nur
noch die schmerzlichsten Empfindungen in ihm auslöste,
jetzt aber dachte er nicht mehr daran , sie zurückzugeben,
sondern er war entschlossen, sie fortan doppelt heilig
zu halten als eine letzte Erinnerung an den sonnigen
Liebestvaum , der ihm, ach, so schnell zerronnen war.

Elftes .Kapitel.
In Hanna WeNdriners Benehmen gegen den ge¬

sprächigen, liebenswüvdigen Herrn Hartmann war seit
ihrer bedeutsamen Unterredung mit Paul Grevenberg
plötzlich eine auffallende Veränderung eingetreten.
Statt der bisherigen Zurückhaltung zeigte sie ihm ein
außerordentlich freundliches Interesse . Während Gre-
venberg bei Tisch wortkarg und einsilbig blieb wie bis¬
her , war Hanna von einer Heiterkeit , die ihrem Wesen
sonst fern lag, und die ihre Eltern darum mehr als
einmal in Erstaunen setzte. Fast immer richtete sie das
Wort nur an Bruno Hartmann . Sie wurde nicht
müde , ihn zu Erzählungen seiner amerikanischen Er-
lebnisse aufzufordern , und sie legte für seine Wen-
teuer , deren manches den Stempel der Erfindung recht
deutlich an der Stirn trug , eine Teilnahme an den
Tag , die eigentlich nur mit einem wärmeren Interesse
an der Person des Erzählers selbst erklärt werden
konnte.

Daß Hartmann ihr bei solchem Entgegenkommen
um so eifriger den Hof machte und sich in allerlei
kleinen Ritterdiensten erschöpfte, war nur natürlich.
>Das Spiel zwischen den beiden konnte der Aufmerk¬
samkeit Wcndriners nicht entgehen, und er wußte nicht,
ob er sich besten freuen oder ob er seine Tochter darum
tadeln sollte. Daß sie Paul Grevenberg so augenfällig
vernachlässigte, wollte ihm nicht gefallen , anderseits
«her toare ihm der harmlose und allem Anschein nach
recht wohlhabende Herr Hartmann als Schwiegersohn
durchaus willkommen gewesen. Die mannigfachen
großen Projekte , die er in seinem Kopfe wälzte , harrten
zu ihrer Verwirklichung ja nur noch des befruchtenden
Goldregens , und der Geldschrank eines reichen Eidams
toäce für Heinrich Wendviner eine mindestens ebenso

angenehme Hilfsquelle gewesen wie die immerhin
etwas zweifelhaften Schätze des bestraften Bankdiebes.

Da er außerdem recht wohl wußte , daß Hanna sich
nicht beeinflussen ließ, und daß et durch eine tadÄnde
Bemerkung wohl nur das Gegenteil von dem erreichen
würde , was er bezweckte, so ließ er sie ruhig gewähren
und suchte ihre Gleichgültigkeit gegen Grevenberg da¬
durch wieder gutzumachen, daß er selbst sich wie eine
Klette an ihn hängte.

Während in der ersten Zeit lediglich das Zimmer»
Mädchen die Bedienung Hartmanns besorgt hatte , ge¬
schah es jetzt öfter, >daß Hanna in sein Zimmer kam, um
ihm den Kaffee oder die Zeitung zu bringen . Er be¬
nahm sich bei solchen Gelegenheiten stets so artig und
rücksichtsvoll, als hätte er es mit einer vornehmen
Dame zu tun . Aber als er keinen Zweifel mehr hegen
konnte, daß sie die Gelegenheit zu derartigen kurzen
Besuchen geflissentlich herbeiführte , wurde er in seinem
Betragen doch ettvas kühner.

Als sie wieder einmal eintrat , um das Frühstücks-
geschirr fortzuräumen , eine Arbeit , die sie bisher stets
ldom Mädchen überlassen hatte , fiel ihm ihre betrübte
Miene auf , und er versagte sich's nicht, sie nach der
Ursache ihrer Niedergeschlagenheit zu fragen.

Aber Hanna schien nicht willens , ihm Auskunft
«darüber m  geben . Wie in müder Refignafion schüttelte
sie den Kopf. „Weshalb sollte ich es Ihnen sagen, da
Sie mir .ja doch nicht helfen können?"

„Läge denn das so ganz außerhalb alles mensch¬
lichen Vermögens ?"

„Wenn ich ein Mann wäre , würde ich mir selbst
schon helfen. Ach, es ist traurig , ein schwaches und
ohnmächtiges Weib zu sein!"

Bruno Hartmann war an ihre Seite getreten , und
zum ersten Male hatte er es gewagt, seinen Arm um
ihre Schultern zu legen. Hanna blieb regungslos , als
ob sie die kühne Vertraulichkeit gar nicht bemerkte.

„Aber was Sie selbst nicht vollbringen können",
fragte er schmeichelnd, „kann doch vielleicht ein auf-
richtiger Freund für Sie tun ?"

„Ein aufrichtiger Freund !" gab sie bitter zurück.
„Wollen Sie mir vielleicht sagen, wo ich ihn finden
könnte?"

„Er ist schon gefunden — er steht hier neben Ihnen.
Stellen Sie mich auf die Probe . Ich fürchte nicht, daß
Sie mit dem Ergebnis unzufrieden sein würden ."

„Sie sind sehr freundlich. Aber ich kenne Sie ja
kaum, wie dürfte ich mich Ihnen anvertrauen ?"

Mit gekränkter Miene trat er um einen Schritt
zurück. , „So hätten Sie nicht zu mir sprechen sollen,
Fräulein Hanna — so nicht! Wenn es einen Menschen
gibt , der es aufrichtig gut mit Ihnen meint , und der
willig ist, Ihnen jeden Menst zu leisten, so steht er
hier vor Ihnen . Und jetzt bitte ich Sie mich dringender
als zuvor : schenken Sie mir Ihr Vertrauen . Es ist
jetzt geradezu eine Ehrenpflicht für mich, Ihnen zu be¬
weisen, daß ich es verdiene ." lForttetzung folgt.)

es Lesefnicht. n
• Wenn du alles dir unterwerfen willst, so unterwirf dich

der Vernunft. Senecq,

Karpathen-Wanderung.
Jetzt, da der Sommer seine Boten schickt: die Rare, wett»

hin durchsichtige Luft und die langen, mit Glanz und Pust
angesiillten Abende, regen sich Erinnerungen an herrlich»
Wandertage mit ungestümer Sehnsucht. Durch das Ge¬
brüll der Kanonen am Stryj und über den bhitgetränBm
Berggraten am Dnnajcc erscheint die in derselben Landschaft
verlebte Vergangenheit fast wie eine Unwcchrscheinlichkeit und
ein verlorenes Glück.

Gerade die Karpathen vermögen dem Gebirgswandssr
etwas ganz Persönliches zu geben. Di« find mit kat« S
deutschen Mittelgebirge zu vergleichen und auch nicht mit dem



Hochtzebirgs. Man kann bei ihnen kaum von einem „Massiv"
im üblichen Sinne sprechen, das anstetgt, sich erhebt und
wieder abflacht. Denn sie stehen am Anfang so ungebärdig
da wie am Ende. Sie schießen schon in dem Liptauer Ge¬
birgszuge bis zu 2300 Meter in die Höhe und sind vor ihrem
Ausgange , in den uns allen bekannten -schwer umstrittenen
Waldkarpathen so störrisch und zerklüftet , daß der braune Bär
in ihnen zu Hause ist, der dort von unseren Truppen oft ge¬
nug erlegt sein mag. Am Südabhange , nach Ungarn zu,
können wir den Schritt auf weiten Matten erholen, aber in
den meisten übrigen Teilen dürfen Bergstock und Steigeisen
nicht vergessen werben. Die Karpathen sind daher auch wenig
dem allgemeinen Reisepublikum bekannt geworden. Nur
einen Abschnitt, die hohe Tatra , hat man für die sommerlichen
Touristen ausgesucht und mit großen Hotels , Wagen, Weg¬
weisern Usw zurechtgemacht. Die Ost-Beskiden und die Wald¬
karpathen dagegen sind noch ziemlich unberührter Boden, und
die wenigsten „Karpothenbesucher" wissen, wo das Laborcza-
tal , der Uzsoker Paß und der Stryj zu finden sind. Und doch
find gerade diese Teile der Karpathen die romantischsten, und
sie mögen uns jetzt, da sie mit dem Blute unserer Brüder
gesättigt sind, vor allen andern wert erscheinen. Wenn der
Krieg ausgetobt hat, möge sich der deutsche Reisende dieser
Landschaften erinnern und sie durch anhänglichen Besuch zu
ehren trachten.

Unsere Truppen haben sich durch sehr unwirtliche , aber
auch durch sehr schöne Gegenden hindurchkämpfen müssen.
Wenn ste als Sieger heimkehren und das Grauenvolle deS
Krieges in der Erinnerung erblaßt , werden sie der hohen
Pracht der Karpathen freundlich gedenken. Wie sich am
Dunajec und am Dnjestr die Gebirgspässe in dunkeln, steil-
auftagenden Felsadern verschlangen; wie sich ein .ungeheurer,
von einer Riesenfaust hingeschleuderter Steinwald vor ihnen
sich zu erheben schien; wie Urwälder , durch die noch keines
Menschen Fuß gegangen, sich ihnen mit wild durcheinander¬
geworfenem Knüppelholz in den Weg legten ; wie des Abends
die Sonne über diese ungeahnte und gigantische Wildnis
leuchtete und über Gestein, Graten , Spitzen und Wäldern
hundert Lichter schuf; wie im Walde der Uhu krächzte, eine
Bärenjagd Weidmannsheil verhieß, Gemsen und Murmeltiere
und nicht bloß Russen vor den Gewehrlauf kamen u. a. m.
Hier in den Ost-Beskiden und in den Beler Kalkalpen ge¬
winnt alles seinen besonderen Reiz durch die Unberührtheit,
mit der manche Gegenden seit dem Schöpfungstage ausge¬
zeichnet sind. Am Dunajec fängt es an , dann kommt nach
Osten die WiSloka, die Laborcza, der Lupkower Paß , der
Uzsoker Paß , der Stryj , die Opor , der Pruth : alles uns
durch die Kämpfe bekannte Namen , doch nicht vertraute
Gegenden. Die Höhen schwanken hier zwischen 800 und 1400
Metern . Aber diese Höhen sehen anders auS als gewöhnliche
Gebirgshöhen . Sie find unvermittelt , gleichsam vulkanisch,
aus dem Erdboden gestiegen, und wer sie kennt und sie in
friedlicher Ruhe einst erklommen hat , dem graust es bei dem
Gedanken, daß diese Felsen im Sturm genommen werden
mutzten. Es erscheint unmöglich, denn die Höhen am Lupko¬
wer oder Uzsoker Paß sind für den geübten Touristen schon
schwierige Aufgaben , wie erst für dm Soldaten , der sie im
mörderischen Feuer nehmen soll. Was hier von unsere»
Soldaten geleistet worden ist, ist übermenschlich.

Zu den schönsten Bildern gehören in den Karpathen die!
»Meeraugen ". Das sind einsame Seen , die in den Talkesseln
»erborgen liegen. Das berühmteste Meerauge in den Kar¬
pathen kennen die meisten Reisenden. Es liegt in der Tatra
bei Zackogaun und wird von hier aus auf dem Ausfluge zum
Fischen besucht. Nach schöner ist der Anblick von der Meer¬
augenspitze, unter der etwa 1600 Meter tief das Meerauge
dunkel und groß leuchtet. Aber auch in den östlichen Kar¬
pathen und in den Wakdkarpathen gibt es viele Meeraugen.
Sie drücken die Elegie und Verlassenheit dieses Gebirges
vollends aus mit ihrem tiefen und rätselhaften Blick, der hier
in der wüsten und zerklüfteten Einsamkeit stark und lebendig
auf den Wanderer einwirkt . Wenn nach dem Kriege der
Karpathenvevein daran gehen wird, sich außer der hohen
Tatra der übrigen Karpathenteile anzunehmen , so wird er
die Wege nach dm , Meeraugen nicht vergessen.

Da können wir dann , während um uns die Macht deS
Schöpfers in ihrer gangen Urgewalt steht, sinnen und denken,
wie heilig uns dieser Boden geworden ist durch das Blut,
bas über ihn zu unserer Freiheit und auf daß wir leben ge«
Lossen ist.

=  Bunte Welt . ■

Aus der Nriegszeit.
Ein nobles Quartier.

Vor Arras noch wir ein Quartier bezogen.
In jedem Winkel, jedem Loch, wir lagen üntz'elogen.
Die Mannschaft war noch herzlich floh.
Die lag in einer Scheune,
Doch ach, das Kompagniebureau,
Es war rm Stall der Schweine.

Zwei Ställe rechts und links vom Tor,
Die dienten als Quartiere
Feldwebel, Krankenträgerchor
Und Unteroffiziere.
Im Kriege ist es ganz egal.
Wie und wo man tut liegen.
Man legt sich in 'nen Schweinestall
Und grunzt dort vor Vergnügen.

Wehrmann A. D e n n i n g. _
Gin „vielsagendes" Interview mit Rodin. Der berühmt«

ftanzösische Bildhauer Rodin ist soeben von einem kurze»
Aufenthalt in Rom nach Paris zurückgekehrt, und de»
„Goulois " hat es sich nicht nehmen lassen, ihn sofort nach!
seiner Rückkehr über seine römischen Eindrücke zu inter»
viewen. Dieses Interview verlief aber in etwas anderer
Weise, als es sich der wißbegierige Mitarbeiter des „Gan-
lois " wahrscheinlich erträumt hatte , denn in allen wichtigen
Fragen gab Rodin nur sehr ungenaue und für die Bedürfnisse
des Interviewers wenig inhaltsreiche Auskunft . Den ersten
Versuch, ihn zu einer Schilderung interessanter römischer Er¬
lebnisse zu veranlassen, beantwortete er mit der einfache»
Mitteilung : „Ich habe eine Büste vom Papst gemacht." „Wie,
Sie haben eine Büste von Benedikt XV . gemacht? Nun , d»
sind Sie gewiß mit Segnungen überhäuft worden ?" Der
Meister wies diese Vermutung lächelnd zurück. «Ich erlaube
es mir nicht, dies zu denken. Der Papst ist übcrbeschäftigt.
Er arbeitet vom Morgen bis zum Abend. Er hat mir nur drei
Sitzungen gewähren können, die er von seiner Ruhezeit er¬
übrigte , und zwölf hätte ich notwendig gebraucht . . ." „Aber
gewiß haben Sie mit dom hl Vater sprechen können?", so
fuhr der unermüdliche Interviewer fort . „Sie irren sich.
Der Papst war , wie ich sagte, völlig in Anspruch genommen.
Nur wie im Fluge mußte ich die Eindrücke dieser interessanten
Gestchtszüge arifnehmen. Aber ich habe sie in mein Gedacht-
nis «ingegraben , und als ich um sieben Uhr früh in Paris
ankam, war ich schon um 7*4 Uhr an der Arbeit , um mein«
Erinnerungen und Entwürfe in die Gipsform zu übertragen ."
„Welchen Eindruck hat Ihnen Benedikt XV . gemacht?" „Dev
Papst ist von kleiner Statur , aber sieht bedeutend aus . Man
fühlt in ihm einen vornehmen Typus der schönen italienischen,
ja sogar römischen Rasse, obwohl er Genueser ist. Die Züge
sind edel und rein . Er hat etwas von dem Kopf des Kaiser»
Augustus mit einer noch stärker ansgebildeten Adlernase.
Sein Blick und die Beweglichkeit seiner Züge verraten ein«
große Intelligenz . Das ist alles, was ich aus den kurzen,
schweigsamen, hastigen Sitzungen , die er mir gewährte , ge¬
winnen konnte." „Wie, nicht ein Wort über Ihr großes
Talent , über Frankreich, über den Krieg ?", so ftagte der ent¬
täuschte Interviewer weiter . „Die Tatsache, daß er mir in¬
mitten all seiner Arbeiten einige Sitzungen gewährte , war
die schönste Anerkennung , die der Papst mir bereiten konnte,
denn er ist nicht fteigebig mit dieser Gunst , und da ich Fran¬
zose bin, so gebührt Frankreich die Ehre ." Der französisch«
Berichterstatter , der mit dieser indirekten Ehrung augen¬
scheinlich nicht ganz zufrieden war , schien nun wenigsten»
noch interessante Aufschlüsse über den Vatikan zu erwarten:
„Sind Sie sich über die Atmosphäre im Vatikan , über di«
Anschauungen, die dort jetzt herrschen, klar geworden ?" „Gar
nicht. Ich war nur bei meiner Arbeit , und habe mit niemaÄ»
etwas gesprochen." „Und Rom ?" „Ach, Rom ist immer fife
erhabene, bewunderungswürdige Stadt der gratzten Erinne¬
rungen , in der man jahrelang leben  möchte . Und doch ver¬
derben uns die Italiener manche Ausblicke mit ihren „Ver¬
schönerungen"." Auf die Frage , ob Rodin in der Stadt eir»
große Begeisterung für den Krieg gegen Österreich Semcr«
Hobe, antwortete der Künstler nicht gerade sehr übritzeug«
»Ja , die Rönier find, obwohl halt in ihrer Sprcnhe, doch,



-

Ich glaube, von der Notwendigkeit dieses Krieges durch¬
drungen . sie haben eS durch Votkskuuldgebuugen bewiesen,
die niemand beanstandet hat " „WaS sagt man vom König ?"
„Daß er sehr tapfer ist, und das macht ihn beliebt. Im ge-
wohnlichen Leben ist er ein guter Ehemann und Familien¬
vater und das sichert ihm die allgemeine Achtung. Er zeigt
sich wenig , jetzt zeigt er sich auf den Schlachtfeldern und m
den Schützengräben, und das ist besser, als in Friedenszeiten
Staat zu machen. . Also Italien hat in diesem Augenblick
einen Papst und einen König, die beide klein von Statur gnv
und doch vor dem Richterstuhl der Geschichte als grotze Ge¬
stalten erscheinen könnten. Das ist mein aufrichtigster
Wunsch." „Ich wünsche eö mit Ihnen ." Mit diesem Zu¬
kunstswunsch war daS aufschlußreiche Interview beendet.

Ein Schlachtbild aus Flandern . Der Kriegsberichter-
staiter der „United Pres ;" in New York, der sich rm Großen
englischen Hauptquartier befindet , entwirft ein anschauliches
Wild von der ungeheuren Ausdehnung des flandriichen
Schlachtfeldes: „Unser Auto hielt nach einstündiger cm
dem Fuße eines Hügels . Näher und naher fort™  nur Ja*
Feuern , als wir an dem Abhang entlang gnigen . "Wir wollen
auf die Anhöhe steigen und sehen was los ist , sagte d.r
Lazarettarzt , „wir können die ganze britische Infanterie von
hier aus übersehen." Zeh,: Minuten später waren tmr auf
der Spitze des Hügels . „Da liegt Ostende , sagte der Doktor,
„und da ist der Kanal . Sie können von hier aus die weihe
Linie der Brandung erblicken. Hier ist Ypern und da ' st
ArmentiereS ." Bor unS erstreckt« sich daS " " geheuer weste
Schlachtfeld. Hier spielte s'ch die stolzeste und größte Schlacht
zwischen Engländern und Deutschen ab, die die Kriegsgeschichte
kennt. Es war der erste Tag des neuen Sommertrieges . Als
wenn hundert Gewitter tobten, dröhnte es in der Lust. Wir
versuchten, einen allgemeinen Überblick über das weite Feld
an gewinnen . ES war unmöglich: überall Rauchwolken, über¬
all Kanonendonner . Augen und Ohren waren ln größter
Spannung ; aber eS war alles so ausgedehnt , dah ich den Be-
wegiingen nicht zu folgen vermochte. Und dreser Eindruck
vlieb , bis wir verschiedene Punkte auswahlten , auf die wir
untere Blicke richteten, und so die Bedeutung der uberwältt-
«enden Weite besser zu fassen vermochten. Einige Kilometer
vor uns lag Ypern als der hervorragendste Punkt . Dre große
Ruine des Turme » der Tuchhalle erglänzte ganz weih ,m
Sonnenschein . Als ich vor einer Woche hier war . erschien die
Ruine immerhin noch wie ein vom Alter fleckiges Wrack.
Wir sahen, wie weihe Wölkchen ringsherum explodierten.
Es waren Schrapnellgranaten ; sie spielten einen Zapfenstreich
ans der Stadt . Zwei Kirchenspihon ragten in den sonnige»
Himmel hinauf , und auch um sie spielten die Schrapnellwolken.
Unter diesen Mauerfpitzen floß ein See weihen Rcruches.
Jetzt fing ,ch an zu begreifen ; das grohe Stadtviertel deS
sck-önen Ypern lag unter dieser Rauchwolke; dre Hauser in den
gewundenen alten Straßen zersplitterten in .Stückchen. Jede
Minute verschwand eine Kirchturmspitze wie ein Licht, das
verlöscht und der alte Turm wurde für immer von dem
Platze gerissen, der ihm unter den Architekturschätzen der
Welt von jeher gebührte . Nur wenig konnte hier noch dem
Untergange entgehen. Die Sonne glänzte hell über der
Stadt , in der Tod und Zerstörung wütete . Die Steine , au»
denen die Häuser einst sorgsam erbaut wurden , die Wohn.
Häuser di' Surrten , alles was von Generationen in Jahr¬
hunderten geschaffen worden war —, es ging jetzt vor unseren
Äugen der Auflösung entgegen. Aber Ypern bildete nur ein
Fleckchen in dreser Landschaft. Umveit davon lag Popermghe.
Auch dort wirbelten Granaten umher . Ein dicker schwarzer
Rauch stieg in den Vorstädten auS der Erde . ES war anzu-
nehmen , dah dort ein 42-Zentimeter -Geschütz der Deutschen
erplodiert w-rr . Die Bewohner waren morgen» geflohen,
nachdem sie alle die Schrecken und das Herzeleid durchgemacht
hatten , das über ihre kleine Stadt so jäh hereingebrochen
war . „Da explodiert ein „Jack Johnson " in Ypern", sagte
jeinand aus unserer Gesellschaft. Wir sehen die schwarzen
Blitze eines deutschen 42-Zentimeter -GeschützeS, daS neben
dem Turm der Tuchhalle platzte. So weit wir auch in dem
Halbkreis deS flandrischen Landes umherblickten, überall
gingen Geschäfte nieder . Auf einer Straße von LI Kilometern
zählten wir sechs große Rauchmassen. ES waren keine ein-
zeinen Häuser , aber brennende Dörfer . Noch weiter hinaus
erblickten wir einen gewaltigen Brand ; plötzlich brach schwarzer

Rauch durch das Gelb hindurch. Eine große Destillation , in
die die Bauern von meilenweit her ihre aufgestapelten Ge¬
treidevorräte geschasst hatten , brannte . „Der schwarze Rauch
deutet darauf hin, daß der Alkoholbehälter explodiert ist", sagte
der Arzt . Der große Brand der Destillation und die brennen,
den Dörfer waren , nur einige Punkte in dem ungeheuren
Bilde. Im Vordergrund flog ein britisches Luftschiff, dem
weiße Rauchwolken folgten, die aus deutschen Schrapnell»
kamen. Sie stiegen in so regelmäßigen Reihen zum Himmel
empor, als ob es chinesische Laternen wären , die an einem
schräg ausgespannten Draht hingen . „WaS würden wohl
Julius Cäsar oder Napoleon über diese Schlacht gedacht
hoben", sagte der Doktor ruhig ."

Das Verhängnis des Palazzo Venezia. Unter den vielen
bubenhaften Kundgebungen gegen deutschen und österreichi¬
schen Besitz in Italien verdient eine besonders festgenagelt zu
werden , die sich dieser Tage ereignete uud charakteristisch für
die Gesinnung und die Ansprüche der Römer ist. Bald nach¬
dem der Palazzo Venezia, der als Sitz ihrer Boffchast beim
Vatikan Eigentum der österreichisch-ungarischen Monarchie
bildet , vom Botschastspersonal verlassen worden war , prangre
über seinem Portal mit grohen Lettern in lateinischer
Sprache die Aufschrift: „Seit 45 Jahren am österreichischen
Kvebsgeschwür leide,id, hat das geliebte Italien stark und klug
die Prüfung bestanden und Gesundheit und Freiheit wieder-
gowonnrn . Nun , da die Botschafter verjagt sind, zieht Italien
in dieses alte Datei erbe wieder ein, das die Feinde mit Fuchs-
schlauheit sich angeeignet hatten ." Sehen wir uns doch dies
„Krebsgeschwür" einmal an . Es ist der schönste und größte
mittelalterliche Palast Roms . Von Papst Paul II . aus eige-
nen Mitteln erbaut , diente er lange den Päpsten zur Smn-
merresidenz , bis er vom Onirinal abgeläst wurde , in dem
heute der König wohnt , wie alle wahre Schönheit, mit der sich
das moderne Rom schmückt, meistenteils von den Päpsten her»
rührt . Kauni war der Palazzo Venezia später als Geschenk
an Venedig übe,gegangen , als dieses für den modernen Italie¬
ner seltsame „väterliche Erbe " völlig dem Verfall anheimge-
geben wurde , bis die Tragbalken sich loslösten, die Steine her¬
ausfielen und der Regen in die Prachtsäle fiel, in denen Rom
einst seine herrlichsten Feste sah und deutsch« Kaiser als päpst¬
liche Gaste einpf-iig. Aber damit nicht genug. Während der
französischen Kaiserzeit wohnten darin die Vasallen Napo-
leans , und die Söhne der lateinischen Schtvestcr liehen in den
Nobelgemächern d,e Hühner nisten. Damals hätte übrigens
nicht viel gefehlt und der „Palazzetto ", das Schmuckkästchen
des ganzen Palastes , wäre abgerissen worden , so weit war die
Verschmutzung und der Zerfall von Haus und Garten ge¬
diehen. Einige Kunstfreunde , darunter Canova . wußten es
zu verhindern . Erst als nach dem Sturz Napoleons der
Palazzo in österreichischen Besitz kam, scheute die Monarchie
weder Geld noch Mühe , um den ehrwürdigen Bau zu reinigen
und allmählich vollständig wiederherstellen zu lassen, so daß er
heute , ohne seine Gestalt verändert zu haben, modernen Be¬
dürfnissen genügt . Dessenungeachtet vcrordnete die städtische
Bevwaltunz Roms anläßlich der Systematisierung der Piazza
Venezia zum Bau des Riesenmonuments Vittore
Enranuele III ., einen, Monstrum künstlerischer Geschmacklosig¬
keit, die Niederlegung des köstlichen Palazetto . Es half kein
Widerspruch und keine Entrüstung der ganzen Kulturwelt.
Nun war es wieder die österreichische Regierung , die, macht¬
los , den Palazetto cm derselben Stelle zu erhalten , ihn mit
ungeheurem Aufwand <m Geld und Kunstfertigkeit auf die
Westfront des Palastes umfehen ließ, so daß er dort in alter
Gestalt von neuem erstand. So weit dürfte daS „österreichische
KröbSgelchwür" für sich selbst genug sprechen, dem übrigens
ganz Norditalien , wie sogar die größten Hasser Österreichs
anzuerkennen pflegten, seine im Verhältnis zum Süden un¬
vergleichlich bessere Organisation und Kultur verdankt . Aber
auch für den Geist drS italienischen Volke? spricht diese Mani-
festation genug, daS stolz wie ein Pfau „sein väterliches Erbe ",
nachoem es alles nur Mögliche zu seinem Verfall und seiner
Nrederlegung beigetvagen hatte , jetzt, da es von Österreich m
etn wahres Schmuckkästchen mittelalterlicher Baukunst uiuge-
wandelt wurde , wieder beziehen möchte! Es ist glücklicher-
wersr vorauszusehen , daß dem Fuchs neben den übrigqn über-
mutigen Gelüsten auch diese edle Traube zu hoch hängt . Denn
Goethe sagt ja so treffend : „WaS du ererbt von deinen Patern
hast, erwirb es, um es zu besitzen", Erwerben jedoch heißt
nicht rauben . . .
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